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Man will Angst haben

Der Streit um die Flüchtlingspolitik mag noch so sehr eskalieren, in einem 
Punkt scheinen sich alle einig: Die Menschen im Lande haben Angst, und 
weil die Politik diese Angst nicht ernst nimmt, erhalten Populisten Zulauf. 
Aber ist es tatsächlich Angst, was die Af D-Wähler umtreibt? Und was hieße 
es, sie ernst zu nehmen?

Angst ist erstens ein subjektives Gefühl, die gleichermaßen drängende 
wie diffuse Empfindung, bedroht zu sein. Angst ist zweitens eine Emotion, 
der für andere – etwa als Erbleichen, Zittern oder Schweißausbruch – sicht-
bare individuelle Ausdruck dieses Bedrohungsgefühls. Angst ist drittens ein 
kollektiver Affekt, eine überindividuelle Stimmung des Bedrohtseins, die 
Welt- und Selbstwahrnehmung in toto einfärbt. Angst als Affekt unterläuft 
die Differenz von Verstand und Gefühl, sie wirkt ansteckend und kann sich 
bis zur Massenpanik steigern. Viertens schließlich besitzt Angst auch eine 
kommunikative Dimension. Von Angst wird geredet, und sie verbreitet sich, 
indem von ihr geredet wird. Besonders in politischen Auseinandersetzungen 
fungiert sie als Argument, mit dem sich nahezu alles rechtfertigen lässt. 

Angstkommunikation dramatisiert und erzeugt einen Sog. Sie signali-
siert, die Sache ist dringlich. Zeit kennt sie nur als stets viel zu knappe Frist. 
Die Angstuhr steht immer auf fünf vor zwölf. Wer Angst sagt, schaltet um in 
den Alarmmodus. Es muss etwas geschehen, und zwar sofort. Daraus folgt 
eine Dynamik der Überbietung, die in sich selbst keinen Haltepunkt findet: 
Immer ist da jemand, der sagt, es gehe nicht schnell genug, es werde nicht 
genug oder das Falsche getan, und überhaupt sei die Lage noch viel schlim-
mer, als die Verantwortlichen zugäben. Das Sprechen über Angst wirkt selbst-
verstärkend. Je mehr darüber geredet wird, desto größer wird sie. Bestim-
men Angstthemen erst die Agenda, können die zu ergreifenden Maßnahmen 
gar nicht radikal genug sein. 

Wo die Angst regiert, herrscht die Logik des Ausnahmezustands: Demo-
kratische Aushandlungsprozesse – dauern viel zu lang; humanitäre Erwä-
gungen – ein Luxus für bessere Zeiten. Schon Fragen zu stellen heißt dem 
Gegner in die Hände zu spielen. Stattdessen wird die Wirklichkeit radikal 
vereinfacht: Wir oder die Anderen, Freund oder Feind, Schwarz oder Weiß. 
Für Zwischentöne und Ambivalenzen bleibt kein Platz. Als subjektives Ge-
fühl mag Angst quälend sein, als »Brille«, durch die man auf die Welt schaut, 
ist sie verlockend. Sie löst zwar keine Probleme, aber entlastet ungemein. 
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die Angstkarte ausspielt, unterläuft jede Kritik. Man kann ihn nicht wider-
legen, weil er auf die Authentizität seines Gefühls pocht. Auf jeden Ein-
wand erwidert er: »Aber ich habe doch meine Angst! Wer wollte sie mir be-
streiten?« Der Affekt immunisiert gegen Fakten. Es kommt nicht so sehr 
darauf an, ob etwas stimmt, als darauf, dass es affektiv anschlussfähig ist. 
Was dem Zirkel der Selbstverstärkung zuwiderläuft, wird geleugnet oder als 
Komplott der »Lügenpresse« denunziert. Wer auf überprüf bare Tatsachen 
pocht, gilt selbst als Teil der Bedrohung. Die Angstrhetorik erzeugt einen Er-
regungszustand, in dem noch die abstrusesten Geschichten Glauben finden. 
Statt um Sachhaltigkeit geht es um das Einschwingen in den Sog. Daraus 
speisen sich antisemitische Verschwörungstheorien ebenso wie xenophobe 
Horrorgeschichten. Angstkommunikation beansprucht für sich zwar gute 
Gründe, entzieht sich aber dem Anspruch auf Begründbarkeit. Weil sie 
keine Gegenrede duldet und die Vernunft immer schon auf ihrer Seite weiß, 
lizenziert sie die Unvernunft.

Zugleich bringt die kommunizierte Angst, die Angst als Argument, erst 
das Gefühl, die Emotion, den Affekt hervor, auf die sie sich beruft. Angst ist 
etwas, in das man sich hineinreden, das man sich oder anderen einreden 
kann. Sie ist nicht zuletzt ein Effekt des Sprechens über Angst. Populisti-
sche Agitatoren wissen das zu nutzen, und die sozialen Netzwerke fungie-
ren als mediale Affektverstärker. Damit der Erregungspegel nicht absinkt, 
darf der Strom der Facebook-Einträge, Online-Kommentare und Tweets 
nicht abreißen. 
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